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Von Gabi Böttcher

Auerhuhn im Fokus der Fachwelt
Zwischenbilanz der Wiederansiedlung und Erfahrungsaustausch in Bad Liebenwerda 

Bad Liebenwerda. Von den im Mai
dieses Jahres in der Liebenwer-
daer Heide ausgesetzten 26 Auer-
hennen sind bisher nachweislich
elf Tiere nicht mehr am Leben.
Neun von ihnen waren mit einem
Sender ausgestattet gewesen. Der
im Herbst fehlgeschlagene Ver-
such, dringend benötigte Hähne
aus Schweden zu holen, muss bis
zum zeitigen Frühjahr wieder-
holt werden. „Sonst besteht die
Gefahr, dass die Hennen zu gro-
ßen Suchflügen aufbrechen und
verdriften“, erklärt Lars Thiele-
mann, Leiter des Naturparks Nie-
derlausitzer Heidelandschaft
und der eigens gegründeten Ar-
beitsgemeinschaft Auerhuhn.
Der aktuelle Stand des Wiederan-
siedlungsprojektes in der Nieder-
lausitz und Erfahrungen in ande-
ren Auerhuhn-Projekten führt
Fachleute aus Deutschland, Po-
len, Schweden und der Schweiz

derzeit in der Kurstadt Bad Lie-
benwerda zusammen. „Noch ist
die Zeit nicht reif dafür, einen er-
folgreichen Ausgang des Wieder-
ansiedlungsprojektes der Auer-
hühner in der Niederlausitz vo-
rauszusagen“, konstatierte Lars
Thielemann gestern vor der Pres-
se. Eine nüchtern-sachliche He-
rangehensweise an das ambitio-
nierte Vorhaben ist nicht zuletzt
wegen der Erfahrungen anderen-
orts in Deutschland angeraten.
Dr. Christoph Unger musste so
zum Beispiel ein Ansiedlungs-
projekt mit russischen Wildvö-
geln nach zehn Jahren als „nicht
erfolgreich“ bezeichnen. Jedoch

brachte er für die Niederlausitz
wichtige Erfahrungen mit. So sei
es zumindest in der ersten Zeit
der Ansiedlung der Tiere sinn-
voll, sogenannte Prädatoren
(Beutefänger), die dem Auer-
huhn gefährlich werden können,
ins Visier zu nehmen. Auch in
Thüringen solle nun ein Prädato-
ren-Management anlaufen. Und
er empfahl einen schnellen Weg
vom Fang zur Ansiedlung, Ver-
blendungen an Zäunen bezie-
hungsweise das Vermeiden von
Wildschutzzäunen. Er bestärkte
die hiesigen Akteure aus seinen
Erfahrungen mit Zuchtvögeln
darin, dass Wildvögel wesentlich

geeigneter seien, eine sich selbst
tragende Population aufzubauen.
Prof. Dr. Torleif Eriksson von der
Bezirksregierung Länsstyrelsen
in Schweden wünschte dem Nie-
derlausitzer Projekt mit den Tie-
ren aus seiner Heimat alles Gute.
Ein Problem, weitere Auerhüh-
ner zur Verfügung zu stellen, sehe
er nicht. Bei Vorkommen von et-
wa 200 000 Tieren werden diese
in Schweden sogar bejagt. 

Hubertus Kraut, Direktor des
Landesbetriebes Forst Branden-
burg, lobte die trotz unterschied-
licher Interessen enge Zusam-
menarbeit von Naturschützern,
Jägern und Förstern im Pilotpro-
jekt. „Schon dafür hat es sich ge-
lohnt“, so Kraut. Zu wissen, wie
der Wald weiterzuentwickeln sei,
in dem sich das Auerhuhn wohl-
fühle, bedeute auch zu wissen,
dass sich eine Menge anderer Ar-
ten im Schlepptau wohlfühlen
würden. Mit einer Exkursion in
den neuen Auerhuhn-Lebens-
raum in der Liebenwerdaer Hei-
de am gestrigen Nachmittag, ei-
ner Reihe weiterer Fachvorträge
und dem Erfahrungsaustausch in
den Pausen rücken die Auer-
huhn-Akteure das Wappentier
des Naturparks Niederlausitzer
Heidelandschaft noch bis heute
in den Fokus.

Der Leiter Betriebsbereich DBU, Harald Böttcher, vom Bundesforstbetrieb Lausitz zeigt das Gebiet des Naturparkes. Foto Veit Rösler/vrs1

Die nationale und internationale
Fachwelt schaut auf das Pilotpro-
jekt zur Wiederansiedlung des
Auerhuhns in der Niederlausitz.
Es steht noch bis heute im Zent-
rum einer zweitägigen internatio-
nal besetzten Fachkonferenz im
Bürgerhaus in Bad Liebenwerda. 

Lars Thielemann, Hubertus Kraut, Landrat Christian Jaschinski (v.l.)
und Uwe Lindner (vorn r.) mit den Gästen aus Schweden Michael
Schneider, Torleif Eriksson und Per-Arne Ahlen bei der Zwischenbilanz
des Auerhuhn-Projektes vor der Presse. Foto: gb

Westberliner Ex-Bürgermeister:
mit rotem Schal in Finsterwalde
Walter Momper erinnert an dramatische Wendetage 

Finsterwalde. Für den Fall, dass
Menschen die Mauer stürmen, Po-
lizei und Volksarmee auf Demons-
trierende und Flüchtende schie-
ßen, hatte der Senat im Westteil
der Stadt alles vorbereitet: In den
Krankenhäusern waren zahlrei-
che Blutkonserven eingelagert.
Mehr als 100 Turnhallen sind be-
schlagnahmt worden, um Flücht-
linge und Verletzte unterbringen
zu können. Froh und beeindruckt
davon, dass es am Ende eine fried-
liche Revolution blieb, fasste
Momper seine Gefühle damals in
die Worte: „Wir Deutschen sind
jetzt das glücklichste Volk.“ 

An die dramatischen Tage und
Wochen vor und nach dem Fall der
Mauer erinnerte der damalige
Westberliner Bürgermeister, als er
am Wochenende in Finsterwalde
war – angereist im Pkw ohne
Chauffeur, aber mit seinem roten
Schal, der den SPD-Politiker welt-
bekannt gemacht hat. Im bis auf
den letzten Platz voll besetzten
ehemaligen Warenspeicher von
„Ad. Bauers Wwe.“ erzählte er un-
terhaltsam und aus ganz persönli-
cher Sicht, wie sich die politische
Wende in der DDR von Westberlin
aus betrachtet zuspitzte. Dabei
hatte Walter Momper früher als
andere von der bevorstehenden
Grenzöffnung erfahren. Wenige
Tage zuvor, am 29. Oktober, sei er
von Günter Schabowski, dem nach
Krenz inzwischen aufgestiegenen
zweiten Mann in der DDR-Füh-
rung, ins Palast-Hotel eingeladen
worden. Hier habe das Politbüro-
Mitglied selbstkritisch über die
Zustände in der DDR berichtet –
und davon, dass er als Berliner
SED-Bezirkssekretär einen Tag in
der Woche nur damit zu tun ge-
habt habe, Engpässe der Mangel-
wirtschaft zu schließen. So seien
laut seiner Schilderung Schrauben
aus Suhl gegen Orangen aus Berlin

getauscht worden. Schabowski ha-
be in der Runde Reisefreiheit für
die DDR-Bürger noch vor Weih-
nachten angekündigt. Dass die
dann bereits elf Tage später kam,
überraschte vermutlich Scha-
bowski ebenso wie Momper. Der
Westberliner Bürgermeister saß
am Abend des 9. November in ei-
ner Livesendung des Fernsehens –
„als ich einen kleinen Zettel zuge-
reicht bekam, auf dem stand: Die
Grenze ist auf“. Daraufhin ist Wal-
ter Momper aufgestanden und hat
sich mit den Worten verabschie-
det: „Ich bitte um Verständnis.
Mein Platz ist jetzt woanders. Spä-
ter werden Bilder von Momper ge-
zeigt, wie er bei der Öffnung des
Brandenburger Tores die West-
berliner mit einem Megafon auf-
forderte: „Lassen Sie die Trabis
durch!“

Bekannten, ja berühmten Per-
sönlichkeiten aus Politik und Kul-
tur quasi hautnah zu sein, mit ih-
nen persönlich sprechen zu kön-
nen, dass ziehe sie immer wieder
zu den „Finsterwalder Stadtge-
sprächen“, sagt Petra Lentz – die
Finsterwalderin hat 14 der bisher
19 Veranstaltungen besucht. Am
meisten beeindruckt habe sie Joa-
chim Gauck – von dem man da-
mals in Finsterwalde nicht ahnen
konnte, das er mal Bundespräsi-
dent werden würde.

Zu den 20. „Finsterwalder
Stadtgesprächen“ erwartet Sebas-
tian Schiller – der die Reihe vor
zwölf Jahren erfunden hat und die
Veranstaltungen mit dem Sänger-
stadt-Marketingverein organisiert
– am 23.März nächsten Jahres in
seinem einzigartigen Jugendstil-
haus in der Kleinen Ringstraße
den Journalisten, Buchautor und
Literaturkritiker Hellmuth Kara-
sek, der in Hamburg lebt und für
die Zeitungen Die Welt, Welt am
Sonntag und Berliner Morgenpost
schreibt. Auch danach geht die Ge-
sprächsreihe weiter – Schiller
hofft, seinen „heimlichen Favori-
ten“, wie er Richard von Weizsä-
cker nennt, der von 1981 bis 1984
Regierender Bürgermeister von
Berlin und von 1984 bis 1994 der
sechste Bundespräsident der Bun-
desrepublik Deutschland war, in
der Sängerstadt begrüßen zu kön-
nen. Dieter Babbe

Offiziell bereitet sich die DDR auf
ihren 40. Jahrestag vor. Tatsäch-
lich verlassen täglich bis zu 3000
Menschen das Land. Im Westberli-
ner Rathaus Schöneberg rechnet
der Regierende Bürgermeister
Walter Momper (SPD) damals mit
dem Schlimmsten, wie er bei den
„Finsterwalder Stadtgesprächen“
sagte.

Walter Momper signiert sein Erin-
nerungsbuch „Grenzfall“. Foto: -db-
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Walter Momper war von
1989 bis 1991 der 11. Regie-
rende Bürgermeister, von
2001 bis zum vorigen Jahr
Präsident des Abgeordne-
tenhauses Berlin. Als er 2006
versehentlich Klaus Wowe-
reit als Bürgermeister verei-
digen wollte, obwohl ihm im
ersten Wahlgang eine Stim-
me gefehlt hat, forderte die
Opposition den Rücktritt
von Momper. Der lehnte ab
und entschuldigte sich für
das Versehen. 

Die späte, aber leidenschaftliche Liebe zum Tourismus 
Wolfgang Becker hilft als Seniorberater dem Sängerstadt-Marketingverein beim Aufbau eines kulturtouristischen Zentrums in Doberlug-Kirchhain

ein. „Ich sitze im Aufsichtsrat der
Wohnungsgesellschaft Finster-
walde und bin Mitglied im SPD-
Ortsverein Finsterwalde“, zählt
er auf. Doch jetzt hat er wieder ei-
nen Arbeitsvertrag über 15 Mo-
nate – gefördert mit Mitteln von

der Landesagentur für Struktur
und Arbeit Brandenburg (Lasa). 

Er habe intensiv über die Pres-
se verfolgt, was im Zuge der
1. Brandenburgischen Landes-
ausstellung in Doberlug-Kirch-
hain passieren soll und sich
manchmal gedacht, „schade, dass
ich schon so alt bin“, gibt er zu.

Doberlug-Kirchhain. Vor zwei
Jahren ist Wolfgang Becker in
Rente gegangen. Mehr als sieben
Jahre war er Geschäftsführer des
Sängerstadt-Marketingvereins
und hat die Touristinformation
in Finsterwalde mit aufgebaut.
Jetzt könnte er den Tourismus
als Reisender genießen. Die Zeit
dafür hätte er und fit genug ist er
auch. Stattdessen wirbelt er
schon wieder, um die nächste
Touristinformation mit aus der
Taufe zu heben – diesmal in sei-
ner Heimatstadt Doberlug-
Kirchhain. Der 68-Jährige ist seit
Oktober Seniorberater für den
Sängerstadt-Marketingverein,
wo er noch immer Mitglied ist,
um ein kulturtouristisches Zent-
rum im Schloss Doberlug aufzu-
bauen. Vom Schlosshof aus zeigt
er auf die Fenster, wo Besucher
zur Landesausstellung ihren An-
laufpunkt finden werden. 

„Ich war ja nie inaktiv“, lenkt er

Um so mehr freut er sich, dass
seine Erfahrungen jetzt doch
noch einmal gefragt sind. „Ich ha-
be meine Liebe zum Tourismus
spät erkannt“, sagt er. Nach ver-
antwortungsvollen Positionen in
der Wirtschaft ist er überzeugt
davon, dass die Sängerstadtregi-
on noch viel verborgenes touris-
tisches Potenzial hat, „wobei die
Landesausstellung eine einmali-
ge Chance für uns alle ist“, sagt er
kämpferisch. Becker glaubt an ei-
ne Stärkung der Sängerstadtregi-
on insgesamt. Insbesondere Do-
berlug-Kirchhain müsse aber
noch mehr Initiative zeigen, sau-
berer und einladender werden.

Zu seiner Rolle sagt Becker:
„Ich mache den Weg frei, ich ma-
che nicht die eigentliche Arbeit.“
Er versteht sich als Bindeglied
zur Stadtverwaltung Doberlug-
Kirchhain. Arbeitet eng zusam-
men mit Carola Meißner, der
Projektverantwortlichen beim

Marketingverein, und Claudia
Drews, Leiterin Zentraler Service
im Doberlug-Kirchhainer Rat-
haus. Becker klopft beim Schloss-
förderverein und beim Gewerbe-
stammtisch an. Ziel ist die „Bün-
delung und Vernetzung territo-
rialer Leistungsträger“, wie er
sagt. Qualifizierte Gästeführer
eingeschlossen. 

Weil das Schloss noch eine Wei-
le Baustelle sein wird, ist „ein ers-
ter Anlaufpunkt“ im Doberluger
Stadthaus ab 2013 geplant. „Dann
soll es auch monatliche Stadt-
rundgänge geben.“ 

Wolfgang Becker genießt, dass
er wieder mitmischen kann. Zeit
für die Angeltrips nach Nordnor-
wegen und eigene Radtouren im
Spreewald bleibt dennoch. An der
Idee für seinen zweiten Roman –
2009 erschien „An keinem Don-
nerstag“ – wird er wohl noch eine
Weile feilen, bis ein Buch daraus
wird. Heike Lehmann

� Mit jedem Adventskalen-
dertürchen spüren wir einen
Menschen auf, der einst eine ge-

wichtige Rolle im öffentlichen
Leben gespielt hat und fragen,
was macht er eigentlich heute?

Wolfgang Becker hilft, ein kulturtouristisches Zentrum im Schloss Do-
berlug aufzubauen. Foto: Heike Lehmann
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